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Pythagoras 
Himmelsmusik und Harmonie 

der Seelen 
Idee und Wirkung eines Ordens 

Wetteifer aller Ichs, den Gedanken zu finden, der 
aber der Menschheit stehen bleibt 

als ihr Stern. 

Nietzsehe 

Am Ursprung der griechischen - und damit der europä­
ischen - Philosophie stehen keine Universitäten, Kongres­

se und Seminare, sondern Tempelweistümer, Theophanien und 
mystische Bruderschaften. Thales, dem die Ansicht zugeschrie­
ben wird, daß der Urgrund der Dinge im Wasser bestehe, hat 
auch gesagt, "daß alles von Göttern voll" sei. Heraklit war der 
Sohn eines Hohenpriesters, dem das Vorrecht zustand, sich mit 
königlichem Purpur kleiden zu dürfen. Seine Schrift über das 
Wesen der Welt hinterlegte Heraklit im Tempel der Göttin Diana 
zu Ephesos. Empedokles wirkte als von den orphischen Myste­
rien beeinflußter Sühnepriester und Seelenwanderungsprophet. 
Parmenides aus Elea (heute Caste1lamare di Veglia) in Unterita­
lien schildert zu Beginn seines Lehrgedichts, wie er, von "Son­
nenmädchen" geleitet, auf fliegendem Rossegespann aus der 
Welt des Dunkels in ein Lichtreich entrückt wurde, wo die ihn die 
Wahrheit lehrende Göttin wohnt. Pythagoras, von der Insel 
Samos stammend, ließ sich in ägyptische, babylonische, irani­
sche und, wie sich von selbst versteht, auch in griechische Myste­
rien einweihen. Wie Buddha, Sokrates und Jesus keine Schriften 
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hinterlassend, übereignete er seine Lehre treuhänderisch einem 
ordens ähnlichen Geheimbund, dessen Zentrum die griechische 
Pflanzstadt Kroton an der östlichen Küste Süditaliens war. Von 
Pythagoras ließ sich vor allem auch Platon beeinflussen. Die 
platonische Akademie wie die meisten späteren Philoso­
phenschulen der Antike waren mehr als bloße Wissensvermitt­
lungsanstalten. Sie stellen fast durchweg kultische Verbände mit 
eigenen Altären, Opfern und Heiligtümern dar, um einen Gott, 
Heros oder vergöttlichten Meister gescharte Gemeinden mit eso­
terischer Disziplin, Liturgie und Kalendarium. Der Streit um den 
Kern der nur mündlich einer eingeweihten Elite von Adepten als 
Geheimwissen anvertrauten Lehre Platons bewegt noch immer 
die Philosophiehistoriker. Die grandiose Kosmologie, die 
Platon in seinem dialogischen Alterswerk "Tirnaios" entwirft, 
hat in unserm Jahrhundert fortgeschrittener Naturwissenschaft 
wieder die Bewunderung philosophierender Physiker erregt; die 
namhaftesten unter ihnen sind der Brite Alfred North White­
head und der Deutsche Werner Heisenberg. 

Den Hauptteil des erdachten oder, wie ich mit guten Gründen 
vermute, weitgehend auf einer wirklichen Unterredung beruhen­
den philosophischen Gesprächs bildet der Vortrag des als Gast 
in Athen weilenden Pythagoreers Timaios. 

Er stammt aus der von Lokrern an der Ostküste Unteritaliens 
gegründeten Kolonie Lokroi (heute Locri), also aus "Großgrie­
chenland", Magna Graecia, der Megale Hellas. Es ist dies jenes 
Gebiet im Süden der Apenninenhalbinsel, das von Kyme 
(Cumae) bei Neapel und Poseidonia (Paestum) in Lukanien bis 
Tarent (Taranto), und von Tarent bis Rhegion (Reggio di Ca­
labria) und Terina (San Eufemia) reicht und auch die Insel 
Sikelia (Sizilien) mit den Städten Akragas (Agrigent), Syrakusai 
(Siracusa), Katane (Catania), Tauromenion (Taormina) und 
Messene (Messina) um faßt. Es war seit dem achten vorchristli­
chen Jahrhundert von Griechenland aus besiedelt und "koloni­
siert" worden und wurde kulturgeschichtlich zum strategischen 
Brückenkopfhellenischen Geistes in Italien und damit zum Ver­
mittler griechischer Mythologie, Kunst, Wissenschaft und Philo­
sophie an die römische Welt. 
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In diesem jahrhundertelangen Prozeß kommt dem Pythagore­
ismus eine überragende Rolle zu. Ohne zu übertreiben, kann 
man sagen, daß am Ursprung italischer Philosophie und Natur­
forschung, einschließlich Mathematik und Medizin, der von Sa­
mos nach Kroton ausgewanderte Inselgrieche Pythagoras steht. 
Ihm folgen dann Xenophanes, Parmenides, Empedokles und 
eben auch der im gleichnamigen platonischen Dialog auftretende 
Philosoph Timaios, der den Athenern die pythagoreische Lehre 
vom Ursprung des Kosmos, von der Weltseele und Harmonie der 
Sphären vortrug. Es ist zwar heute üblich, diesen aus Lokroi 
stammenden Timaios für eine von Platon erfundene Figur zu 
halten, was ich für ungefähr ebenso sinnvoll und aufschlußreich 
halte wie die historisch-kritische Behauptung, daß der Sänger der 
Odyssee nicht Homer, der Verfasser des Johannesevangeliums 
nicht Johannes und der Schöpfer der Shakespeareschen Dra­
men nicht Shakespeare hieß. Meinetwegen mögen sie anders ge­
heißen haben, was tut es schon zur Sache? Wenn es um Werke 
dieser Art geht, gilt ewig nicht die Nörgelei geistblinder Pedanten, 
sondern der mitternächtliche Jubel der liebeentzückten Julia: 

Was ist ein Name? Was uns Rose heiß~ 
Wie es auch hieße, würde lieblich duften; 
So Romeo, wenn er auch anders hieße, 
Ihm bliebe doch der köstliche Gehalt, 
Der einmal sein ist, auch ohne jenes Wort. 

Mag nun der Überbringer pythagoreischer Kosmologie Ti­
maios oder anders geheißen haben, was eine drittrangige Frage 
ist, so steht jedenfalls fest, daß der Platonismus neben dem sokra­
tischen und morgenländischen Element auch einen mindestens 
ebenso schwerwiegenden Bestandteil von Pythagoreismus ent­
hält. Dieses drittgenannte Ingrediens hat um so mehr Gewicht, 
als vieles, was man als den "Orientalismus" Platons bezeichnen 
kann, ihm über die Schule des Pythagoras zugekommen ist oder 
zumindest von Quellen abstammt, aus denen auch der 
Stammvater des Pythagoreismus geschöpft hat. 

Sowenig an der geschichtlichen Wirklichkeit der Gestalt des 
Pythagoras zu zweifeln ist, so dürftig sind die im Sinne moderner 
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Historiographie zuverlässigen Nachrichten über sein Leben und 
seine Philosophie. Das erklärt sich daraus, daß, wie schon gesagt, 
Pythagoras keine Schriften verfaßt hat oder daß zumindest keine 
von ihm bekannt geworden sind. Wir besitzen keine einzige 
Zeile von seiner Hand. Wenn er Bücher geschrieben hatte, dann 
mußten sie jedenfalls zu den bestgehüteten und nur wenigen 
Auserwählten zugänglichen Schätzen seines Geheimbundes ge­
zählt haben. Was wir über ihn und seine Lehre mit Sicherheit 
wissen, geht auf einige Abtrünnige zurück, dann auf vereinzelte 
Anekdoten in den Fragmenten anderer Vorsokratiker und schließ­
lich auf Herodot und Platon; hinzu kommen noch etliche stark 
wahrscheinliche, vielleicht aber auch von ihm nicht mehr recht 
verstandene Nachrichten bei Aristoteles. Jamblichos' Buch über 
das Leben des Pythagoras ist erst ungefähr achthundert Jahre 
nach dem Tode des Philosophen verfaßt worden; sein Autor hat 
allerdings viele ältere Quellen ausgewertet Der sogenannte Py­
thagoreische Lehrsatz, demzufolge bei einem rechtwinkeligen 
Dreieck der Flächeninhalt des Quadrates über der Hypotenuse c 
gleich der Summe der Flächeninhalte der Quadrate über den 
Kathetena undb ist(a 2 + b 2 = C 2), war schon vor ihm den Baby­
Ioniern bekannt; und zum Beweis für die Richtigkeit des Satzes 
fehlten Pythagoras die dafür notwendigen mathematischen 
Grundlagen. 

Pythagoras war der Sohn des auf der Insel Samos ansässigen 
Goldschmiedes und Kaufuerrn Mnesarchos. Ob er auf Samos 
oder in Tyros geboren wurde, wohin seine Mutter den Vater auf 
einer Geschäftsreise begleitet hatte, ist strittig. Als sein Geburts­
jahr kann man 570 annehmen; manche Berechnungen lassen 
ihn früher (um 580), andere später (um 560) geboren sein. Doch 
sei dem wie immer, die jonische Insel Samos, auf der Pythagoras 
aufwuchs und - abgesehen von ausgedehnten Reisen nach Ba­
bylon und Ägypten - bis in seine reifen Mannesjahre blieb, 
zeichnete sich damals bereits durch eine hohe, teilweise schon 
sehr verfeinerte Kultur aus. Samier hatten an der Kolonisation in 
Perinthos, Amorgos und Naukratis teilgenommen, und bereits 
um 660 war Kolaios von Samos als erster Grieche bis zum Atlan­
tischen Ozean vorgestoßen. Für den Wohlstand der Stadt zeugen 
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der Ausbau des großen, von einer doppelten Säulenreihe umge­
benen Tempels zu Ehren der Hera, die auf der Insel dreihundert 
Jahre lang in geheimer Ehe mit Zeus gelebt haben soll, die Stadt­
mauern, Hafenmolen und die berühmte Wasserleitung, die in 
einem etwa tausend Meter langen Tunnel durch den Stadtberg 
geführt war. Das Heraion auf Samos, das bedeutendste Heiligtum 
der Gemahlin des Göttervaters neben dem zu Olympia, galt als 
eines der sieben Weltwunder. Es besaß zahlreiche Nebenbauten, 
Altäre, Hallen, Badehäuser und Hunderte von kostbaren Weihe­
geschenken, darunter vor allem große Bronzekessel und Stand­
bilder aus Marmor. An den Hof des reichen und luxusliebenden 
Tyrannen Polykrates, der von 538 (seit 532 allein) bis 522 regierte 
und, gestützt auf Söldner und eine starke Flotte, auch über 
viele Inseln und Küstenstädte Kleinasiens herrschte, kamen ne­
ben dem berühmten Arzt Demokedes die Dichter Anakreon und 
Ibykos. 

In dieser Welt also wuchs der reiche Kaufmannssohn Py­
thagoras auf, der sich schon früh für religiöse und kosmogoni­
sche Fragen interessiert zu haben scheint. Er soll nämlich, so 
wird berichtet, sich mit achtzehn Jahren zunächst zu seinem 
Onkel auf die Insel Lesbos begeben haben, um dort die Unter­
weisung durch den von der kleinen Insel Syros stammenden 
Pherekydes zu genießen, der eine noch stark mythische Weltent­
stehungslehre darlegte, die mehr an die der Orphiker als die des 
Hesiod erinnert. Pherekydes hat als erster die Ansicht vertreten, 
daß die menschliche Seele unsterblich sei und immer wieder auf 
die Erde zurückkehre, um sich erneut zu verkörpern. (Cicero: 
Tusculanische Gespräche I 38). Diese Lehre, die damals nur in 
Indien ausdrücklich und systematisch formuliert war, wurde für 
Pythagoras von bestimmendem Einfluß. Zwei Jahre später be­
suchte Pythagoras in Milet auch den greisen Philosophen Thales. 
Auf dessen Rat hin, heißt es bei Jamblichos, sei er nach Sidon in 
Phönikien und dann weiter nach Ägypten gesegelt: 

"In Sidon begegnete er den Nachkommen des Philosophen 
und Propheten Mochos und den übrigen phönikischen 
Hierophanten. Er ließ sich in alle Mysterien einweihen, die 
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in Byblos, Tyros und in vielen Teilen Syriens in besonderer 
Weise begangen wurden." 

Bereits damals war Pythagoras mit einer ganzen Reihe von 
kultischen Geheimbünden in enge Verbindung getreten; ja es 
gelang ihm sogar, in sie als Myste aufgenommen zu werden. 
Doch die phönikisch-syrische Esoterik genügte ihm nicht. Sie 
erschien ihm bloß als Ableger viel älterer und ehrwürdigerer 
Geheimlehren und Mysterien, die von mächtigen Kollegien 
eifersüchtig bewahrt und nur wenigen Auserwählten nach lan­
gen Prüfungen zugänglich gemacht wurden: der ägyptischen 
Priesterweisheit, wie sie in Heliopolis, Memphis und Theben 
blühte. Jamblichos berichtet, zweiundzwanzig Jahre lang habe 
Pythagoras in engstem Umgang mit der ägyptischen Priester­
schaft in Theben verbracht. Unter strengsten Bedingungen zu 
ihren Kulten zugelassen, sei er Stufe für Stufe in immer tiefere 
Geheimnisse eingeweiht worden. Als im Jahre 526 der Perser­
könig Kambyses das Land der Pharaonen eroberte, wurde er, 
wenn wir Jamblichos glauben dürfen, mit Tausenden der ange­
sehensten Ägypter, darunter auch zahlreichen Priestern, als 
Gefangener nach BabyIon abgeführt. Doch kaum war er dort 
angekommen, gelang es dem mysteriendurstigen Griechen 
abermals, zu den nicht nur die Götterverehrung, sondern auch 
Mathematik, Musik und andere Wissenschaften pflegenden 
Priestern des fremden Landes Zugang zu finden. Er verkehrte 
dort, wie Jamblichos ausdrücklich sagt, mit den "Magiern, die 
an ihm dasselbe Wohlgefallen fanden wie er an ihnen." 

Diese "Magier", mit denen er in BabyIon verkehrte, bildeten 
eine Art Erbkaste von Priestern, vergleichbar den indischen 
Brahmanen und den israelitischen Leviten. Wenngleich ihre 
Beziehungen zur Religion Zarathustras noch immer nicht 
ganz geklärt sind, so steht jedenfalls fest, daß sie viele zara­
thustrische Riten und Gebräuche übernommen hatten und 
schließlich als Jünger des iranischen Propheten galten. Wie 
Herodot berichtet, deuteten sie Träume, prophezeiten durch 
Opferung weißer Rosse und sangen während der gottesdienst­
lichen Feiern religiöse Hymnen. Das Christentum lehnt zwar 
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die Magie als heidnische Zauberei oder sogar als Teufelsblend­
werk ab, doch im Evangelium nach Matthäus (2, 1-12) huldi­
gen gottesfürchtige und sternkundige "Magier" (Magoi) dem 
vor kurzem geborenen Jesusknaben. Die im deutschen Raum 
meist "Heilige drei Könige" oder auch "Weise aus dem Mor­
genlande" genannten Besucher aus dem Osten waren Nach­
kommen jener Magier, von denen Pythagoras mehr als ein hal­
bes Jahrtausend vor Christi Geburt Unterricht und Einwei­
hung erhalten hatte. Trotz der stark legendenhaften Züge des 
Besuchs der Magier in Bethlehem, wo über dem Hause, in dem 
sich Maria mit dem Kinde befand, der Stern aus dem Osten ste­
henblieb, ist es nicht unwahrscheinlich, daß um die Zeiten­
wende auch die persische Priesterkaste der Magier davon ge­
hört hatte, wie sehnsüchtig im Judentum ein Messiaskönig er­
wartet wurde. Es ist sogar möglich, daß sie ihn mit dem zara­
thustrischen Helfer (sausbyant) im Kampf zwischen Licht und 
Finsternis gleichsetzten und deshalb einige ihrer Mitglieder in 
die Fremde aufbrachen, um diesem Heilbringer zu begeg­
nen. 

Doch wie immer es um den geschichtlichen Kern des Evan­
gelienberichts bestellt sein mag, sicher ist zumindest eines: die 
volkstümlichen "Heiligen drei Könige", die seit dem neunten 
Jahrhundert die Namen Kaspar, Melchior und Balthasar tra­
gen, waren "Magier", also Träger uralten Geheimwissens und 
Abkömmlinge jener sternkundigen Priesterkaste, die den aus 
Ägypten nach Persien verschleppten Griechen Pythagoras 
zwölf Jahre lang unterwiesen hatte. In den romanischen Spra­
chen ist, anders als im Deutschen, die Erinnerung an ihr Ma­
giertum deutlich aufbewahrt. Im Italienischen heißen sie Re 
Maghi, im Französischen Rois Mages, im Spanischen Reyes 
Magos. Magier gehörten neben Engeln, Hirten und Tieren zu 
den allerersten Verehrern des neugeborenen Christuskna­
ben. 

Pythagoras hat also weite Reisen unternommen und in Phöni­
kien, insbesondere aber in Ägypten und BabyIon (das seit 539 
zum Persischen Reich gehörte), mit religiösen Geheimbünden, 
Kultgemeinden und Priesterkasten intensive Beziehungen 
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unterhalten. Mögen auch die Zeitangaben bei Jamblichos - 22 
Jahre in Ägypten und 12 Jahre in Babyion - unglaubwürdig 
sein, so sind die Aufenthalte des Samiers in den beiden Ländern 
bereits durch Nachrichten aus dem vierten vorchristlichen 
Jahrhundert gut bezeugt. Der Redner Isokrates erwähnt die 
Ägyptenfahrt des Pythagoras; und der Pythagoreer Aristoxenos, 
der sich später Aristoteles anschloß, berichtet, daß Pythagoras 
mit Zaratos, das heißt Zarathustra (Zoroastres) zusammenge­
kommen ist (vgl. B. L. van der Waerden: Die Pythagoreer. Religiö­
se Bruderschaft und Schule der Wissenschaft. Zürich 1979). He­
rodot (Historien, 11 123; IV 95) erwähnt, daß "einige Griechen" 
die altägyptischen Lehren vom Schicksal der Seele nach dem 
Tode übernommen hätten; daß er damit auch Pythagoras meint, 
kann aufgrund anderer Stellen seines eigenen Werkes (vgl. 11 81) 
nicht bezweifelt werden. 

Was aber hat Pythagoras in Ägypten und Babyion an Lehren 
und Kenntnissen empfangen? Jamblichos erwähnt Astronomie, 
Geometrie, Zahlenlehre und Musik, somit die vier typischen 
Wissenschaften der Pythagoreer. Doch mehr als die Unterwei­
sung in Mathematik und Sternkunde, in welchen Disziplinen 
die Babyionier damals bereits weit fortgeschritten waren, betont 
Jamblichos das religiöse und mystagogische Element in den Stu­
dien des Meisters aus Samos. Er sagt, Pythagoras wurde in Ägyp­
ten "in alle Mysterien und Geheimkulte eingeweiht"; er genoß 
die "Sympathie der Priester und Propheten"; er durfte "in den al­
lerheiligsten Gemächern" der Tempel weilen; er wurde von den 
Magiern genau unterrichtet "in allem, was heilig war". 

Dies sind aufschlußreiche Auskünfte, die zu der Vermutung 
berechtigen, daß sich Pythagoras - weit mehr als für naturwis­
senschaftliche Fragen - für die überlieferten Geheimlehren 
und das "heilige Wissen" priesterlicher Kasten und ähnlicher 
Kultverbände interessierte. Hier fand er so vieles, was schließlich 
in seine eigenen Lehren und in die Ordnung seines Bundes 
einging. 

Zurückgekehrt nach Samos, wo der einst für so glücklich ge­
priesene Polykrates durch die Perser gestürzt und ans Kreuz ge­
schlagen worden war (522 vor Christus), fühlte sich Pythagoras 
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unter den völlig veränderten öffentlichen Verhältnissen seiner 
nunmehr unter iranischer Oberhoheit stehenden Inselheimat 
nicht mehr wohl. Wahrscheinlich litt er auch darunter, daß er mit 
seinen im Orient gewonnenen Lehren zu Hause nur wenig An­
klang fand, als er, wie Jamblichos sagt, versuchte, "seine Unter­
weisung auf symbolischem Weg zu vollbringen, ganz wie er 
selbst in Ägypten ausgebildet worden war." So verließ denn Py­
thagoras um 510 - nach anderen Berichten, darunter auch dem 
von Cicero (De re publica 2, 28), allerdings schon um 530, also 
noch unter dem Tyrannen Polykrates - wieder und diesmal end­
gültig sein Vaterland und fuhr über Kreta und Griechenland, wo 
er neben anderen Orten auch das Apollonheiligtum zu Delphi 
und Sparta besuchte, nach Unteritalien, wo es eine Reihe blü­
hender Griechenstädte gab. Pythagoras war damals also entwe­
der schon fast sechzig oder erst etwa vierzig Jahre alt, als er in der 
achaiischen Kolonie Kroton landete und sich dort niederließ. 
Kroton, das mächtigste Gemeinwesen der Magna Graecia, wurde 
zur Schicksals stadt des ausgewanderten Inselgriechen. Erst hier 
fand er völlig den ihm wesensgemäßen Weg. Hier gelangte er 
dazu, all das, was er auf seinen Reisen an Lehren empfangen 
hatte, geistig wie politisch fruchtbar zu machen und selber vom 
Adepten morgenländischer Priesterweisheit zum Stifter eines 
eigenen staatsübergreifenden religiös-ethischen Ordens zu 
werden. 

Als Pythagoras in Großgriechenland ankam, befanden sich 
zahlreiche der süditalischen Griechenstädte miteinander in 
Kriegszustand. Um 540 hatten die Stadtstaaten Kroton, Sybaris 
und Metapontion als Verbündete die kleine Stadt Siris besiegt 
und völlig zerstört. Anschließend griff Kroton die mit Siris ver­
bündet gewesene Stadt Lokri an. Trotz der militärischen Über­
macht der Krotoniaten gewannen die Lokrer die Schlacht. Die 
Niedergeschlagenheit der Besiegten war allgemein; man führte 
den Mißerfolg des Kriegszuges auf Zuchtlosigkeit, Verweichli­
chung und schlechte Führung zurück. 

In dieser Situation ging Pythagoras in Süditalien an Land. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Sybaris am Golf von Tarent 
ließ er sich in dem südlicher gelegenen Kroton nieder. Er hielt 
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dort, wie Jamblichos berichtet, vier große Reden, mit denen er 
sich zuerst an die jungen Männer, dann an den Senat, schließ­
lich an die Knaben und zuletzt an die Frauen der Stadt wandte. 

Die jungen Männer ermahnte er zur Ehrfurcht vor dem Alter, 
indem er darlegte, daß auch im "Kosmos " dem Früheren höherer 
Rang zukomme als dem Späteren. Kosmos bedeutete damals all­
gemein "Schmuck", "Ordnung". Pythagoras scheint der erste 
Grieche gewesen zu sein, der mit diesem Wort das Weltall be­
zeichnete: das Universum als eine harmonie-erfüllte Ordnung, 
als ein von göttlicher Schönheit strahlendes Schmuckstück oder 
Juwel. Es ist bemerkenswert, daß er bereits in seiner allerersten 
Rede auf italischem Boden nicht nur das Weltall einen Kosmos 
nannte, sondern auch seine ethischen Gebote mit einer kosmo­
logischen Begründung versah, indem er Sittlichkeit sozusagen 
als angewandte Astronomie lehrte: so wie im Kosmos das Frü­
here höher geehrt werde als das Nachfolgende, so wie der Auf­
gang würdevoller sei als der Untergang, die Morgenröte höher 
als der Abend, der Ursprung heiliger als das Ende, so sollen auch 
die später Geborenen zu den früher Geborenen ehrerbietig sein. 
Pythagoreismus ist, halten wir dies schon jetzt fest, eine das Welt­
all bedenkende und als normatives Vorbild menschlicher Wohl­
ordnung anerkennende Philosophie oder "Kosmosophie". Auch 
ein zweiter allgemeinpythagoreischer Grundgedanke klingt in 
der ersten Rede, die der Samiote im Gymnasion von Kroton 
hielt, schon rätselhaft an: 

"Ihr schuldet den Eltern so großen Dank, wie ein Verstorbener 
dem abstatten möchte, der ihn ins Leben zurückbringen 
könnte." 

Der geheimnisvolle, wie raunend gesagte Ausspruch wird nur 
dann verständlich, wenn wir ihn als eine Anspielung auf die See­
lenwanderungslehre der Pythagoreer auffassen: alle, die jetzt le­
ben, waren schon einmal gestorben und sind insofern durch ihre 
Eltern wieder mit dem Leben versehen worden. 

Daß Pythagoras jedoch nicht bloß als einzig der ekstatischen 
Schau des Kosmos und der Meditation des vor- und nachgeburt­
lichen Seelenschicksals lebender Esoteriker spricht, sondern 
von allem Anfang an die Statur eines Politikers,ja Staatsmannes 
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aufweist, zeigt ein Satz aus der Rede an die Jünglinge, der gewiß 
über die privaten Beziehungen hinaus auch auf die öffentlichen 
Verhältnisse der Stadt zielte: 

"Begegnet einander im wechselseitigen Verkehr am besten so, 
daß ihr den Freunden nicht zu Feinden und den Feinden so 
schnell wie möglich zu Freunden werdet." 

Dies war die erste Rede des Pythagoras in Kroton. Sie hatte die 
jungen Männer so stark beeindruckt, daß sie ihren Vätern davon 
begeistert erzählten. Daraufhin lud der "Rat der Tausend" - der 
Senat - den fremden "Weisheitsfreund", wie er sich selbst im 
Gegensatz zu den "Sieben Weisen" der älteren Zeit nannte, ins 
Rathaus zu einer weiteren Ansprache ein. Pythagoras folgte der 
Einladung, den führenden Männern des Staates nützliche Rat­
schläge zu unterbreiten. Jamblichos berichtet darüber: 

"Er riet ihnen zunächst, einen Musentempel zu errichten, um 
die Eintracht unter ihnen zu erhalten. Denn diese Göttinnen ha­
ben allesamt denselben Namen, man kennt sie in der Überliefe­
rung nur als Gemeinschaft, sie freuen sich am meisten über ge­
meinsame Ehrungen, und überhaupt ist der Chor der Musen 
immer ein und derselbe. Außerdem umfaßt er Einklang, Hanno­
nie, rhythmische Ordnungund alles, was Eintrach t schafft. Auch 
erstreckt sich die Macht der Musen nicht nur auf die schönsten 
Gegenstände der Betrachtung, sondern auch auf die Symphonie 
und Hannonie des Seienden." 

Wieder ein Rätselwort, das den Kosmosophen Pythagoras 
verrät, der vom musisch-musikalischen Zusammenklang des 
Weltalls überzeugt ist: eine Anspielung auf die berühmt gewor­
dene, durch die gesamte europäische Geistes- und Seelenge­
schichte fruchtbar nachwirkende, noch in den Werken Gior­
dano Brunos, Johannes Keplers, Gottfried Wilhelm Leibniz', 
Goethes, Hölderlins und Gustav Theodor Fechners widerhal­
lende Lehre von der Harmonie des Kosmos und der Musik der 
Sphären, die nur begnadeten Eingeweihten vernehmlich ist. 
Dieser Gedanke wird bereits von Aristoteles dem Pythagoras 
zugeschrieben. 

In seiner Rede vor dem Senat erläutert der aus der Feme ge­
kommene Philosoph seine Idee von der "Symphonie und Har-
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monie des Seienden" nicht näher. Ihre in alle Einzelheiten ge­
hende Darlegung behielt er einem Kreis von ihm ergebenen Eso­
terikern vor. Sie war geistiges Krongut seines geheimen Bundes. 
Er erörtert desgleichen auch mit keinem Wort die mathemati­
schen Beweise für diese Lehre von der Harmonie der Sphären, 
die im Denken der Pythagoreer eine so bedeutende Rolle spiel­
te. Pythagoras begnügt sich mit einem allgemeinen Hinweis auf 
den kosmischen Ursprung jeglicher Ordnung und Harmonie, 
die, wie er ausdrücklich sagt, durch den Chor der Musen gestiftet 
und verbürgt werden. Ihnen sollen deshalb auch die Bürger 
einen Tempel weihen. Politik wird von Pythagoras im Kult der 
Musen begründet. Er rät den Krotoniaten, "einen Musentempel 
zu errichten, um die Eintracht zu erhalten", denn der Chor der 
Musen, wie er hinzufügt, um faßt "Einklang, Harmonie, rhyth­
mische Ordnung und alles, was Eintracht schafft." Der Oberho­
heit der Musen unterliegen nicht nur "die schönsten Gegenstän­
de der Betrachtung", etwa die vom Geist des Dichters oder 
Philosophen geschauten und zur Sprache gebrachten Dinge, 
sondern auch "die Symphonie und Harmonie des Seienden". 
Diese Worte des Pythagoras spielen deutlich auf seine in höch­
stem Maße "musische" Kosmologie an. So wie die irdische 
Musik eine Nachahmung der himmlischen Sphärenharmonie 
ist, so soll die Politik der Menschen nach den Gesetzen des von 
den Musen vollendeten Kosmos sich ausrichten. 

Politik ist bei Pythagoras kosmisch fundiert. Der Kult der die 
Harmonie des Weltalls zum Tönen bringenden Zeus-Töchter 
soll auch der Polis, der Stadt als menschlichem Mikrokosmos, 
zur Eintracht verhelfen. Der Kosmos als wohlgeordnetes Ge­
bilde erscheint als Urbild wohlgeordneter Staatlichkeit, und die 
mimetische Übereinstimmung bei der Bereiche wird durch die 
Musen gewährleistet. In diesem Sinne steht Pythagoras, der auch 
eine Art von Musagetes ist, als mit Orpheus verwandte Gestalt 
vor uns. Orpheus, für alle Zeiten die Symbolfigur der frieden­
stiftenden Macht des Gesanges, war Sohn einer Muse; als seine 
Mutter wird Kalliope genannt, die vornehmste der neun Musen 
(Hesiod: Theogonie 79), als sein Vater Apollon. Wie Pindar (Py­
thische Oden 1,10) von den Musen sagt, ihre Macht sei so groß, 
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daß bei ihrem Ertönen sogar der gewaltsame Kriegsgott Ares die 
Waffen fallen läßt, um in friedlichen Schlummer zu versinken, 
so wird von Orpheus berichtet, daß sein Lied die Zwietracht der 
Menschen wie die Wildheit der Tiere besänftigt habe und seinen 
bezwingenden Melodien selbst Bäume, Flüsse und Felsen sich 
einträchtig fügten. Der mythische Orpheus ist gleichsam die 
männlich-irdische Entsprechung der den Kosmos rühmenden, 
ihn erst recht eigentlich "kosmisierenden" Musen. Der ge­
schichtliche Pythagoras hingegen erscheint uns als ein politi­
scher Orpheus, als Musaget staatlich-bürgerlicher Harmonie, der 
das Wort Pindars ernst nahm: "Blind sind der Menschen Gedan­
ken, wenn einer ohne die Musen mit Verstandeskünsten allein 
den Weg sucht." 

Der den Kult der Musen als Bürgschaft politischer Harmonie 
empfehlende Pythagoras setzt seine Rede an die Stadtväter von 
Kroton mit der Ermahnung fort: 

"Fasset das Vaterland als ein Pfand auf, das ihr gemeinsam 
von der Mehrheit der Bürger empfangen habt. Verwaltet es daher 
so, daß eure Vertrauenswürdigkeit auf eure Erben übergeht. Dies 
wird gewiß dann eintreten, wenn ihr euch allen Bürgern gleich­
stellt und nur in der Gerechtigkeit etwas vor ihnen voraushabt." 

Er begründet abermals diese Forderung nach Gerechtigkeit 
mit einem Fingerzeig auf den Mythos: 

"Denn im Wissen darum, daß jeder Ort der Gerechtigkeit be­
darf, erzählen sich die Menschen den Mythos, Themis - die 
Göttin des Gesetzes - habe dieselbe Stellung neben Zeus wie 
Dike - die Göttin des Rechts - neben Pluton, dem Gott des 
Reichtums und Herrscher über die Unterwelt, und wie das Ge­
setz in den Staaten, damit derjenige, der nicht in Gerechtigkeit 
seinen Pflichten nachkommt, sich zugleich als Frevler am gan­
zen Kosmos erweise." 

Abermals fällt an bedeutsamer Stelle das Herzwortpythagore­
ischer Philosophie: "Kosmos". Wiederum begründet der Samiote 
ein staatsbürgerliches Gebot mit Hinweis auf die Gesetze der 
Weltordnung. Wie im Olympos die Göttin Themis, wie im Hades 
die Göttin Dike und wie im ganzen Kosmos die Musen herrschen, 
so sollen Gerechtigkeit und Gesetz im Staat die Könige sein. Wer 
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sich dagegen vergeht, ist nicht nur ein politischer Übeltäter und 
Schädling, sondern ein "Frevler am ganzen Kosmos", ein Auf­
rührer gegen die Ordnung des Weltalls. 

Das von Pythagoras kosmomythisch unterbaute Regierungs­
ideal ist weder die Demokratie noch die Tyrannis, sondern eine 
aristokratische Republik. Pythagoreertum ist von allem Anfang 
an kämpferischer Elitismus, Bekenntnis zur Aristokratie im 
wörtlichen Sinne einer "Herrschaft der Besten". Weder die 
Masse noch ein despotischer einzelner sollen regieren, sondern 
eine qualifizierte Elite von solchen, die, obgleich sonst allen Bür­
gern gleichgestellt, "nur in der Gerechtigkeit etwas vor ihnen vor­
aushaben." Diesem Staats ideal war der Orden verpflichtet, den 
Pythagoras gründete. Der Orden, der seine Lehren nicht jedem 
zugänglich machte, verstand sich als aristokratischer Geheim­
bund der Musischen, Wissenden und Gerechten. 

Wie an die Jünglinge wendet sich Pythagoras auch an den Se­
nat mit sittlichen Imperativen. Hat er den Jugendlichen Ehr­
furcht vor dem Alter und Freundessinn gepredigt, so gebietet er 
den Erwachsenen eine strengere Ehemoral. Die Männer sollten 
ihre Kebsweiber entlassen: 

"Sehet auch ernstlich darauf, daß ihr selbst nur eure eigene 
Frau kennt und daß die Frau nicht mit anderen das Geschlecht 
verfälsche ... Beherzigt, daß ihr eure Frau wie eine Schutzfle­
hende unter Trankopfern vom Herd aufgehoben und so im An­
gesicht der Götter ins Haus geführt habt." 

Auch mit dieser zweiten Rede fand der eben erst in Kroton An­
gekommene Beifall und Nachfolge, wie wir Jamblichos entneh­
men können. Die Ratsherren entließen ihre Nebenfrauen, be­
schlossen die Errichtung eines Musenheiligtums und luden Py­
thagoras ein, im Tempel des Apollon zu den Knaben und in dem 
der Hera zu den Frauen zu sprechen. 

Zu den noch unmündigen Knaben sagte Pythagoras unter 
anderem: 

"Trachtet ernstlich nach der Bildung (paideia), die von eurem 
Lebensalter(pais, das Kind) ihren Namen hat. Wer als Knabe gut 
ist, dem fällt es leicht, sein Leben lang ein edler Mensch zu blei­
ben. Wer aber in der Kindheit nicht wohlgeraten ist, dem wird es 
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später sauer, es zu werden und zu bleiben. Ja es ist vielmehr 
unmöglich, von einem schlechten Ausgangspunkt aus gut zum 
Ziele zu laufen." 

Abermals kommt Pythagoras, der ja in einem Tempel redet, 
auf die Götter und ihren Kult zu sprechen. Er erinnert daran, wie 
die Gottheiten vor allem den Kindern hold gesinnt seien. Ein 
Kind genieße das Vorrecht, jederzeit jeden Tempel betreten zu 
können. Es würde ja auch immer vorausgeschickt, wenn es dar­
auf ankomme, von den Göttern außergewöhnlichen Beistand 
frommsinnig zu erflehen. Solcher Gnade müßten sie sich würdig 
erzeigen. Dies aber vermögen sie am besten dadurch, daß sie den 
Eltern ehrfürchtig folgen. 

Den Frauen, die sich auf Geheiß des Senats im Heiligtum der 
Hera versammelt hatten, legte Pythagoras ebenfalls dar, wie sie 
die Götter am geziemendsten ehren können. Er beschwor sie mit 
eindringlichem Ernst, die lautere Gesinnung am höchsten zu 
schätzen und nur Opfergaben darzubringen, die sie mit eigener 
Hand und auf unblutige Weise zubereitet hätten. Wie Zarathustra, 
den er besucht hatte, und wie Empedokles, der später einer seiner 
Jünger wurde, empfand Pythagoras einen tiefen Abscheu vor der 
Befleckung menschlicher Hände und den Göttern geweihter 
Altäre durch Schlachtopfer: 

"Was ihr der Gottheit spenden wollt, das bereitet eigenhändig 
und bringt es ohne Hilfe von Sklaven an die Opferstätte: Kuchen, 
Backwerk, Waben und Weihrauchkörner. Mit Mord und Tot­
schlag ehret das Göttliche nicht." 

Es ist offenkundig, daß die pythagoreische Ächtung blutiger 
Opfer als kannibalischer Bräuche mit der Lehre von der Seelen­
wanderung zusammenhängt, mit der Idee einer Mensch und Tier 
umfassenden Gemeinschaft des Lebendigen, durch die das­
selbe Blut kreist und die deshalb zu schonen sei. 

Hoch dachte Pythagoras, der Apolliniker, von dem religiösen 
Genius des weiblichen Geschlechts. Die Frauen hielt er für das 
recht eigentlich zu wahrer Frömmigkeit befähigte, für das von 
Natur aus zu Götterverehrung bestimmte und selber göttlicher 
Verehrung würdige Geschlecht. Die vier weiblichen Lebensalter, 
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so lehrte er, seien nicht umsonst nach vier Göttinnen benannt 
und ihnen zugeordnet: 

"Der, den man den AlleIWeisesten nennt, der die Stimme der 
Menschen geschaffen und die Namen erfunden hat - war es 
nun ein Gott, ein Dämon oder ein göttlicher Mensch -, hat in 
der Erkenntnis, daß das Geschlecht der Frauen am tiefsten zur 
Frömmigkeit veranlagt ist, jeder Altersstufe den Namen einer 
Göttin gegeben: die Unverheiratete nannte er Kore, die Verheira­
teteNymphe, die Mutter Meter, und die Großmutter in dorischer 
Mundart Maia ... " 

Kore, Nymphe, Meter, Maia - alle vier sind Namen göttlicher 
Wesen: Kore ist die jungfräuliche Tochter der Erdgöttin Demeter; 
Nymphen sind jene bräutlichen Gottheiten, die, nach Homer 
(Ilias 20, 4 ff.), "die schönen Haine bewohnen, die Quellen der 
Flüsse und die blumigen Triften"; Meter ist ein Ehrentitel der aus 
dem kleinasiatischen Bergland stammenden Magna Mater Ky­
bele; und Maia, unter die Plejaden eingereiht, heißt die Mutter 
des Götterboten Hermes. Diese Gestalten ahmt, von Stufe zu 
Stufe fortschreitend, ein erfülltes Frauenleben nach; ja Pythago­
ras geht sogar so weit, das gesamte weibliche Leben für einen 
Götterdienst, ein hohepriesterliches Walten anzusehen. 

Ähnlich wie in seinen drei vorangegangenen Reden äußert 
sich Pythagoras vor den versammelten Frauen schließlich zu 
ganz konkreten Fragen. Hierher gehören nicht nur die schon er­
wähnten Worte gegen blutige Opfer, in denen bereits der Vegeta­
rismus seines Ordens anklingt, sondern auch seine Verurteilung 
von Luxus, Mißtrauen und Streit und seine vergeistigte Deutung 
des kultischen Reinheitsgebots. In manchen Tempeln galt die 
Vorschrift, daß sie nur von jenen betreten werden durften, die 
unmittelbar vorher einige Tage lang geschlechtlich enthaltsam 
gelebt hatten; zumindest sollte vor dem Opfer eine rituelle Reini­
gung die durch den Beischlaf erfolgte "Befleckung" bannen. 
Pythagoras hingegen bestritt die Gültigkeit dieser Übung. Aus 
den Armen des ihr angetrauten Mannes könne die Frau jederzeit 
noch am selben Tage vor die Altäre treten. Dies sei ihr göttliches 
Recht. Einer eigenen Sühnung bedürfe es nicht, denn sie sei rein, 
weil sie doch etwas getan habe, das sogar den Göttern heilig sei. 
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Nur wenn sie ehebrecherisch verkehrt habe, dürfe sie den Tem­
pel niemals betreten. 

Pythagoras ist der einzige antike Denker, der nicht nur Mäd­
chen und Frauen philosophisch unterwies, sondern auch zum 
"Guru" einer weiblichen Ordensgemeinschaft wurde, die gleich­
berechtigt neben dem pythagoreischen Männerbund wirkte. 
lamblichos erwähnt insgesamt siebzehn Pythagoreerinnen na­
mentlich. Bemerkenswert ist, daß etwa ein Drittel der von ihm ge­
nannten Frauen aus Sparta stammte oder mit Spartanern ver­
heiratet war. Sparta war aber die einzige griechische Polis, in 
der die Frauen als dem Manne ebenbürtige Wesen galten. Die 
bedeutendste Pythagoreerin hieß Theano. Spätere Zeiten, die 
keinen Sinn für die Eigenart philosophisch angeleiteten bündi­
schen Lebens mehr hatten, erfabe1ten eine sentimentale Liebes­
geschichte, die sich zwischen dem alternden Pythagoras und der 
jugendlichen Krotoniatin Theano abgespielt habe. Bald wird sie 
als Schülerin, bald als Gemahlin oder auch als Tochter des Philo­
sophen ausgegeben. Unter ihrem Namen wurden später neben 
Gedichten und Briefen auch Abhandlungen "Über die Frömmig­
keif', "Über die Tugend" und "Über Pythagoras" in Umlauf ge­
bracht. Sie galt als Bewahrerin und Fortführerin pythagoreischer 
Lebensform und Geistesart. Clemens von Alexandrien, der um 
200 nach Christus lebende Kirchenvater, erwähnt sie in seinen 
"Teppichen" (1, 16,80) ehrfürchtig als "die erste Frau, die philo­
sophiert und Gedichte geschaffen habe." Er hebt auch hervor 
(ebd. 4, 7, 44), daß Theano von einem Fortleben der Seele nach 
dem leiblichen Tod überzeugt gewesen sei, indem er ihren Aus­
spruch zustimmend zitiert: "Es wäre ja das Leben ein wahrer 
Festschmaus für die Schlechten, die, nachdem sie gefrevelt ha­
ben, einfach sterben könnten; aber die Seele ist eben unsterb­
lich." Bewundernd stellt Clemens die Pythagoreerin Theano in 
eine Reihe mit vorbildlichen biblischen und griechischen Frau­
engestalten wie ludith, Esther und Susanna, Atalante, Makaria 
und Sappho. Sie beweise, so betont der Kirchenvater ausdrück­
lich, daß das weibliche Geschlecht in gleicher Weise wie das 
männliche der Vollkommenheit teilhaftig sein könne (ebd. 4, 
19, 121). 
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Mit den vier Reden, in denen keimhaft und anspielungsweise 
seine Kosmosophie und Ethik enthalten sind, gewann Pythago­
ras die Sympathien der Bürgerschaft der griechischen Pflanz­
stadt Kroton. Alsbald scharte sich um den Eingewanderten, der 
weiterhin vor größeren und kleineren Gruppen Vorträge hielt, 
eine beträchtliche Gemeinde von Männern, Frauen und Ephe­
ben, der sich Einwohner anderer italischer Griechenstädte an­
schlossen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Aktivitäten der Pythago­
reer, insbesondere ihre betont aristokratischen Ambitionen, von 
Außenstehenden und politischen Gegnern mit Argwohn und 
schließlich erbitterter Feindseligkeit beobachtet wurden. Die 
enge Verbindung von Pythagoreertum und Adelspartei brachte 
den Orden in ernstliche Schwierigkeiten, als sich allenthalben 
sowohl demokratische als auch tyrannische Gegenbewegungen 
formierten. Die antipythagoreische Fronde führten teilweise 
Männer an, denen es nicht gelungen war, in den engsten Kreis 
des Bundes aufgenommen zu werden. 

Im Jahre 490 stellte sich ein begüterter Mann an die Spitze des 
Aufbegehrens gegen die pythagoreische Aristokratie. Vor einem 
Haus, in dem sich Anhänger des Philosophen zu einer Feier ver­
sammelt hatten, rottete sich eine wütende Menge zusammen, die 
das Anwesen stürmte und anzündete. Sämtliche Festgäste, bis 
auf zwei, fanden den Flammentod. Dem greisen Pythagoras ge­
lang es, mit seiner Familie nach Tarent zu fliehen. Dort lebte er 
einige Jahre unbehelligt. Große Teile der Mitglieder seines Bun­
des zerstreuten sich in Gebiete der Magna Graecia, wo ihnen die 
Herrschaft des Adels noch gesichert erschien. Hier suchten sie 
die Grundsätze des Bundes zu verwirklichen. Doch alsbald kam 
es auch dort zu ähnlichen Reaktionen wie in Kroton. Die Pytha­
goreer wurden allgemein verfolgt. Man bezichtigte sie fälschli­
cherweise, nach der Tyrannis zu streben, und stellte mit verhet­
zenden Schlagworten ihre esoterische Lehre als "eine Verschwö­
rung gegen die Massen" dar (Jamblichos 260). Viele von ihnen 
flohen nach Hellas und möglicherweise auch in entferntere 
Länder. Denn manche Spuren pythagoreischen Denkens lassen 
sich später bei den Kelten, den Skythen in Südrußland und bei 
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den im Gebiet des heutigen Staates Rumänien siedelnden 
Dakern nachweisen. Einer der ersten Schüler des Pythagoras, 
der Sklave Zalmoxis (oder Zamolxis), ging nach seiner Freilas­
sung zu den mit den Dakern verwandten Geten und arrivierte 
dort zum Propheten, Gesetzgeber und höchsten Gott. 

Als später in Tarent bürgerkriegsgleiche Wirren ausbrachen, 
mußte der greise Pythagoras nochmals ins Exil gehen. Der Phi­
losoph fand seinen letzten Zufluchtsort in Metapontion, einer 
ehemaligen sybaritischen Pflanzstadt am tarentinischen Meer­
busen. Aber auch dort kam es zu grausamen Ausschreitungen. 
Wieder massakrierte ein wütender Pöbel Pythagoreer, die sich in 
einem Hause versammelt hatten; nur wenige entkamen der 
Lynchjustiz, unter ihnen Pythagoras, der bald darauf starb. Nach 
Timaios von Tauromenion wurde Pythagoras neunundneunzig 
Jahre alt. Andere - meist spätere - Autoren geben ihm eine Le­
bensdauer von 75, 80, 82, 90, 104 oder sogar 117 Jahren. Sein Tod 
in Metapontion, wo er auch begraben sein soll, entbehrt nicht 
einer tiefen Symbolik. Dieser zutiefst apollinische Philosoph 
vollendete sein langes Leben in eben der Stadt, in der sich zwei 
große, noch zur Zeit seines Wirkens erbaute Apollontempel be­
fanden; doch das Haus, das er zuletzt bewohnt hatte, widmeten 
die Metapontiner der Erd- und Muttergöttin Demeter, die vor al­
lem von den Pythagoreerinnen verehrt wurde. Jamblichos sagt 
in seiner von mir schon wiederholt herangezogenen Pythagoras­
Vita, die ich als ein evangeliengleiches Buch betrachte: 

"Die Metapontiner behielten Pythagoras, auch als er nicht 
mehr unter den Lebenden weilte, im Gedächtnis, weihten sein 
Haus zum Heiligtum der Demeter und machten aus dem Gäß­
chen, an dem es stand, ein Musenheiligtum." 

Pythagoras war, wenn wir nicht allzu genau rechnen, ein Zeit­
genosse Zarathustras, Konfuzius', Buddhas, der Propheten Alt­
israels und des halblegendären römischen Priester-Königs 
Numa. Diese Gleichzeitigkeit hat nicht erst Kar! Jaspers als 
,,Achsenzeit" erkannt. Schon hundert Jahre vor ihm sprach der 
heute leider fast vergessene Münchner Geschichtsphilosoph 
Ernst von Lasaulx von dem "merkwürdigen Zusammentreffen" 
so herausragender Gestalten in einer Epoche tiefgreifender 
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religiös-ethischer Wandlungen sowohl in Asien als im Mittelmeer­
raum. 

Pythagoras gehört zu den Stiftern europäischer Geistigkeit. 
Der aristokratische Bundes-Gedanke, die kosmosophische Eso­
terik und der harmonikale Grundzug seiner Lehre haben ebenso 
wie die Seelenwanderungs- und Zyklentheorie und die ausge­
sprochene Frauenfreundlichkeit seines Ordens mächtig durch 
die Jahrtausende gewirkt. Diese Wirkungsgeschichte ist ein 
Thema für sich, das ich demnächst in einem eigenen Buch, an 
dem ich seit 1986 arbeite, ausführlich entwickeln werde. Sie ge­
hört zu den erregendsten Abenteuern in der Welt der Ideen und 
beweist, daß Pythagoras zu den unveralteten, weil zu stets neuen 
Verwandlungen und Wiedergeburten drängenden Großmäch­
ten Europas zählt. Seine spirituelle Autorität wird alle Ideologien 
unseres Zeitalters überdauern. Sein Sternbild ist immer noch im 
Steigen begriffen. Ich vertraue in diesem Punkt auf das gelassene 
Bekenntnis des alten Goethe, der, auf seine Weise, zur Bruder­
schaft der Pythagoreer gehörte: 

"Gewinnt auch in der Wissenschaft das Falsche die Ober­
hand, so wird doch immer eine Minorität für das Wahre übrig­
bleiben, und wenn sie sich in einen einzigen Geist zurückzöge, so 
hätte das nichts zu sagen. Er wird im Stillen, im Verborgenen 
fortwaltend wirken, und eine andere Zeit wird kommen, wo man 
nach ihm und seinen Überzeugungen frag~ oder wo diese sich 
bei verbreitetem allgemeinen Licht auch wieder hervorwagen 
dürfen." 

(1987) 
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Das schöne Wagnis, 

den Tod vom Leben her zu verstehen 

Sokrates allein, der uns glauben lassen könnte, 
daß der Mensch gottähnlich sei, predigte 

Philosophie; alle anderen predigten nur ihre 
beschränkten Systeme. Er lehrte die Menschen, 

daß Philosophie in jedem gesunden Kopfe, 
in jedem reinen Herzen wohne, und daß 

sie die Quelle einer allgemeinen und 
unzerstörbaren Glückseligkeit sei. 

Frans Hemsterhuis (1721 - 1790) 

Von dem geistreichen Amerikaner Emerson stammen die 
Worte: ,,Aus Platon kommen alle Dinge, die noch heute ge­

schrieben und unter denkenden Menschen besprochen werden." 
Der britische Logiker, Mathematiker und Kosmologe Whitehead 
stimmte in diesen Hymnus ein, als er augenzwinkernd die ge­
samte europäische Philosophie eine Abfolge von Fußnoten zu 
den Platonischen Dialogen nannte. Dies gilt auch für Systeme, 
Bewegungen und Schulen, die in allgemeinen nicht zum "Plato­
nismus" gerechnet werden. Ohne Platon keine Augustinus, kein 
Eckhart, kein Erasmus, kein Galilei, kein Rousseau, kein Kant, 
kein Schiller, kein Schopenhauer, kein Solowjow, kein Kardinal 
Newman, kein Heisenberg und auch kein Sigmund Freud. Der 
Sokrates-Schüler Platon war und ist Quelle, Vorbild und Archetyp 
auch dort, wo Wege gebahnt werden, die aus dem Bereich grie­
chischer Metaphysik hinausführen sollen. Gibt es im Werk des 
Anti-Platonikers Nietzsche einen wesentlichen Gedanken, für 
den sich bei Platon keine Entsprechung aufweisen ließe? Sogar 



28

Vom Geist Europas

für den "Übermenschen", den "Willen zur Macht" und die "Ewige 
Wiederkehr" lassen sich Pendants in den Dialogen des Griechen 
leicht finden. Vielleicht kann man sogar die Titelgestalt von 
,,Also sprach Zarathustra" als einen trunkenen Sokrates mit an­
tipiatonischer Maske begreifen. Wieviel bewußter, wieviel ver­
schwiegener Platonismus steckt doch im antipositivistischenAf­
fekt der "Frankfurter Schule", vor allem in den Lehren Herbert 
Marcuses, oder auch - am andern Ende des geistespolitischen 
Spektrums - im Ganzheitsdenken Othmar Spanns! 

Jeder von uns hat schon von Platon gehört, wohl auch irgend­
einmal von "platonischer Liebe" geredet, häufiger freilich von 
irgendwelchen "Ideen" - damit einen der Grundbegriffe des 
Philosophen gedankenlos im Munde führend. Nachdenklichere 
ahnen höchstwahrscheinlich auch, daß sich hinter dem Namen 
Platon ein riesiger Erdteil verbirgt, ja ein ganzer Kosmos von 
Einsichten, Eingebungen und Grundsätzen, und daß es sich wohl 
lohnte, ihn zu erkunden und aus seinen Schätzen zu schöpfen. 
Haben nicht sogar noch in allerjüngster Gegenwart Georg Picht, 
Carl Friedrich von Weizsäcker, Günter Rohrmoser und der lei­
der viel zu wenig als eigenständiger Sozialphilosoph gewürdigte 
Österreicher Ernst Karl Winter eindringlichst daran erinnert, 
daß hier, trotz jahrtausendelangen Abbaus, unerhörte Vorräte 
lagern, die planmäßig zu erschließen uns weiterbringen würde? 

Platon zu lesen, gibt es somit manche Gründe. Ein letzter sei 
noch genannt, weil er die Brücke zu dem Band bildet, dessen An­
schaffung und Lektüre hier empfohlen werden soll: Es gibt, ver­
trauenswürdigen Berichten zufolge, nach wie vor Männer und 
Frauen unter uns, die auf die Frage, mit welchem Autor man die 
letzten Stunden am besten bestehen könne, als einzigen Platon 
nennen. Welches seiner Werke aber könnte dafür angemessener 
sein als der Dialog "Phaidon", in dem auch der sterbende Schrift­
steller Charles Sealsfield geblättert hat? "Lest den ,Phaidon'!" 
sagte noch in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts ein 
Philosoph zu den Seinen, als er das Zeitliche segnete; und ein an­
derer zu sich selbst: ,,Ja, mit Sokrates muß es gehen." 

"Phaidon" - das Werk ist benannt nach einem der Lieblings­
schüler des Sokrates. Er war zugegen, als der Meister im Jahre 
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399 vor Beginn der christlichen Zeitrechnung gelassen den Gift­
becher leerte. Es war an einem frühen Abend; der Sonnenunter­
gang nahte zwar bereits, doch lag noch Licht auf den Bergen. 
Vorher aber hatte sich Sokrates gründlich gebadet, um "den 
Frauen keine Umstände zu machen, die Leiche zu waschen". Als 
ihn der Vollstreckungs beamte daran erinnerte, daß nun die 
Stunde des Abschieds gekommen sei, weinte er - nicht aber der 
Todeskandidat. Welcher Scharfrichter oder Kerkermeister kann 
zartfühlender sein als dieser namenlose Mann, der zum Verur­
teilten sagte: "Ich habe dich kennengelernt als den edelsten, sanft­
mütigsten und besten Menschen von allen, die jemals hierher ge­
kommen sind, und auch jetzt weiß ich sicher, daß du mir nicht 
zürnst - denn du kennst die Schuldigen." 

Wenn man dies im "Phaidon" liest, denkt man unwillkürlich 
an die Hinrichtung eines anderen Unschuldigen, von der es im 
Lukas-Evangelium heißt: ,,Als der Hauptmann dies gesehen hatte, 
pries er Gott und sagte: Wahrlich, dieser Mensch war gerecht!" 
Dem Leser bleibe es überlassen, weitere Parallelen zu entdecken 
zwischen dem letzten Freundesgespräch des Sokrates, das Pla­
tons "Phaidon" überliefert, und den Abschiedsreden Jesu, wie sie 
die Johannes-Passion festhält. Es gibt deren mehrere, nur eine 
einzige Ähnlichkeit sei noch kurz erwähnt: das Unverständnis 
der Jünger, der griechischen wie der galiläischen. Mit einem 
Unterton bitterer Ironie sagt Sokrates, er hoffe, für seine ihm lau­
sehenden Freunde überzeugender gewesen zu sein, als bei seiner 
Verteidigung für die ihm feindlichen Richter. Am Ende muß er 
illusionslos erkennen, daß trotz menschlicher Nähe und geisti­
ger Anteilnahme nicht einmal der engste Kreis ihm vorbehaltlos 
zu folgen vermag. Damit vergleiche man das wehmütige Wort 
beim letzten Abendmahl: "So lange Zeit bin ich bei euch, und du 
hast mich nicht erkannt, Philippus?" 

Diese Andeutungen mögen genügen, um den Rang des Plato­
nischen Dialogs "Phaidon" zu kennzeichnen. Keineswegs soll 
der Sohn der Phainarete mit dem Sohn Marias, der seinem "Dai­
monion" getreulich folgende Sokrates mit dem menschgeworde­
nen Gotteswort gleichgestellt werden. Nicht nur theologische 
Gründe verbieten ein derartiges Unterfangen, sondern schon ein 


